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Der Glaube ist der Anfang aller guten Werke


Martin Luther





PROLOG


Rio de Janeiro


Endlich wurde es in der Favela, dem Armenviertel von Rio, etwas ruhiger. Die schütteren Blechhütten, die sich am Hang reihenweise türmten, zeigten, wie armselig menschliche Geschöpfe auf dieser Erde hausten. Der Name Favela stammt ursprünglich von einer immergrünen Pflanze, welche sich an unmöglichen Stellen emporrankt. Nur konnte man dieses Elend nie und nimmer mit der efeuartigen Pflanze vergleichen. In vielen Ländern Südamerikas lebten die Ärmsten der Armen in solchen Slums. Tag für Tag hofften sie zu überleben. Das Land, von den wenigen Reichen beherrscht, hatte den Überblick über das Elend schon lange verloren. Das Motto der Regierung lautete: „Man überlebt oder man stirbt!“ Häufig wurde die Favela von Erdrutschen heimgesucht und forderte etliche Todesopfer. Wiederum tobten in den Slums Kriege zwischen Drogenbossen, die Zivilisten das Leben kosteten. Weder dem Militär noch der Polizei gelang es, diese Bandenkriege zu stoppen. Das Eingreifen war äußerst gefährlich und schon einige Polizisten und Soldaten waren dabei getötet worden.





1.


Als sich die Hitze des Tages in den frühen Morgenstunden endlich legte und die gewalttätigen Handlungen sich aufgelöst hatten, fanden die erschöpften, hoffnungslosen Menschen ein wenig Schlaf. Eine dunkle Gestalt mit schwarzem Umhang und Kapuze pirschte lautlos durch die übelriechenden Gassen der Favela. Nicht einmal die streunenden abgemagerten Vierbeiner kamen aus ihren Verstecken, wenn das Böse vorbeihuschte. Fenster und Türen besassen die Blechhütten keine. So konnte sie mühelos einen Blick in die heruntergekommenen Behausungen werfen. Wo nichts war, glaubte jeder, konnte man auch nichts stehlen. Doch da lag man falsch. Es gab immer etwas, das man rauben konnte und gegen Geld oder Drogen eintauschen konnte. Eine heruntergekommene Hütte am Fuße der Favela war ihr Ziel. Dort wohnte auf engstem Raum ein junges Paar. Nein, eher waren diese Menschen mit ihren vierzehn und fünfzehn Jahren noch Kinder. Der Junge arbeitete hart und verdiente kaum etwas, wenn er von morgens bis spätabends Obst an den befahrenen Straßen von Rio verkaufte. Seine Freundin war nach der Geburt ihres Kindes an einem schrecklichen Husten erkrankt und konnte ihm nicht mehr helfen. Das junge Mädchen lag, von Schwäche und Schmerzen benommen, auf einer schmutzigen Decke am Boden. Der wimmernde kleine Säugling, den sie nicht mehr stillen konnte, neben ihr. Halb weggetreten und von Krämpfen geschüttelt betete sie stumm um Erlösung. Zu schwach, um die dunkle Gestalt zu bemerken, die in zerlöcherten Sandalen zur Türe hereinschlich und den Säugling mitnahm. Der Junge, der ihr gegenüber in der Ecke zusammengekauert schlief und leise schnarchte, war zu erschöpft von der Arbeit und dem Hunger, der ihn plagte, um auch nur andeutungsweise etwas wahrzunehmen. Sie hatten kaum zu essen. Die wenigen übriggebliebenen matschigen Früchte, die jeder fortwerfen würde, brachte der Straßenhändler seiner Frau mit. Die Sorgen, die ihn plagten, waren ihm schon lange über den Kopf gewachsen. Seine Gesundheit und damit auch seine Lebensgeister zerrten ihn langsam und grauenvoll in den Abgrund.


Die alte Frau rannte mit dem Bündel, verdeckt unter dem Umhang, durch die von Müll und Unrat verseuchten Gassen aus dem Armenviertel. Einige Kilometer legte sie zurück, bis sie ein viereckiges Betongebäude erreichte. Beim Wareneingang, der im hinteren Bereich abseits der Straße lag, klopfte sie ungeduldig an eine rostige Metalltüre. Endlich öffnete eine dunkelhäutige Frau mit einer befleckten Arbeitsschürze die Türe und riss ihr den Säugling richtiggehend aus den knochig dürren Armen. Dann überreichte sie der Alten einen kleinen Stoffsack gefüllt mit Kokablättern. Ein zufriedenes Grunzen war die Antwort der Diebin und die rotumrandeten Augen blitzten kurz gierig auf. Dann schloss sich die Tür wieder und der stumme Austausch war geregelt. Die verkrüppelten dürren Finger lechzten nach dem Inhalt. Bevor sich die Alte ein Kokablatt in den Mund stopfte, kicherte sie irre in sich hinein und zeigte dabei ihre braunen verstümmelten Zähne. Danach verschwand die schwarze Gestalt lautlos im Morgengrauen, um sich während des Tages vor dem Sonnenlicht und der Hitze zu verstecken. Erst in den frühen Morgenstunden würde sie wieder ihr Unwesen treiben.


Die junge Mutter starb noch in dieser Nacht, mit dem Holzkreuz in der schlaffen Hand. Ein sanftes Lächeln voller Vertrauen auf den blassen Lippen. Sie wusste insgeheim, dass ihr Kind nicht in Armut sterben musste. Der Ehemann weinte bitterlich um seine Liebe. In seinem Schmerz gefangen, vermisste er nicht einmal das Kind. Er verließ die schäbige Hütte und lebte wie früher auf der Straße, bis auch er dem Husten und den ansteckenden tödlichen Bakterien erlag.





2.


Heitor Dias fuhr leise vor sich hin pfeifend in seinem alten Lastwagen auf der holprigen Straße nach Hause. Schon sehr früh morgens war er auf dem Weg nach Rio gewesen, um sein Obst in der Markthalle abzuliefern. Normalerweise erledigte diese Arbeit sein Schwager Lorenzo, doch da er einen dringenden Termin abwickeln musste, machte er die Fahrt heute selbst. Ein strahlendes Lächeln überzog sein markantes gebräuntes Gesicht, als er einen Blick in den Korb auf seinem Beifahrersitz warf. Der kleine Säugling, der tief und fest schlief und mit den Mundwinkeln zuckte ließ sein Herz jubeln. Endlich war er mit seinen fünfzig Jahren doch noch Vater geworden. Auch wenn es eine Tochter war, die seine Früchteplantage erben würde, so hinterfragte er nicht, woher das Kind kam. Er hatte reichlich dafür bezahlt und unendlich viele Adoptionspapiere unterschreiben müssen. Doch um seine Frau Isabella, die heute ihren zweiundvierzigsten Geburtstag feierte, glücklich zu machen, war der beschwerliche Weg es wert gewesen. Sie waren von nun an eine richtige Familie und das war alles, was zählte.


Nach einer vierstündigen Fahrt in das Landesinnere erreichte der Plantador am Rande des Regenwaldes seine Früchteplantage. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und die Feuchtigkeit, die sie aufgesogen hatte, würde sich schon bald wieder entladen. Die ersten grauen Wolken und das Rumpeln eines entfernten Donners kündigten das tropische Gewitter an. Mit eiligen Schritten, den Weidenkorb von seinen muskulösen Armen geschützt, eilte er zur Fazenda. Das herrschaftliche Haus, bereits über Generationen in Besitz der Dias, stand erhöht, zum Schutz vor Überschwemmungen, Erdrutschen und wilden Tieren. Heitor musste einige massive hölzerne Treppenstufen erklimmen und erreichte die überdachte Veranda gerade noch rechtzeitig, bevor die ersten großen Regentropfen herunterprasselten. Seine Frau Isabella kam ihm entgegengelaufen, um ihn freudig zu begrüßen. Sie war eine kleine zierliche Frau mit dunkler Haut und einem freundlichen Gesicht. Das schwarze Haar ordentlich aus dem Gesicht nach hinten gebunden und die Lippen leuchtend rot geschminkt, küsste sie ihren Mann, erleichtert darüber, dass er wohlbehalten zurückgekehrt war. Sie bemerkte den Weidenkorb erst, als er ihn an ihre großen, weichen Brüste drückte und der Säugling wimmernde Geräusche von sich gab.


„Alles Gute zum Geburtstag, minha querida.“ Heitor streckte ihr lächelnd das Geschenk entgegen.


„Ai meu deus, que fofino (Oh mein Gott, wie niedlich)“.


Mit Freudentränen in den Augen hob sie den Säugling vorsichtig aus dem Korb und küsste dabei das von dunklem Flaum bewachsene Köpfchen. Sie atmete tief den Duft nach Babypuder und Fenchel ein.


Heitor war glücklich wie nie zuvor, als er das freudige Strahlen im Gesicht seiner Frau sehen konnte. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Endlich war ihr Traum in Erfüllung gegangen und sie war Mutter geworden. Vergessen waren die schmerzhaften Erinnerungen an die drei Fehlgeburten und das Leid, das sie getragen hatte. Für die kleine Confianza begann nun ein neues Leben.


Confianza Dias wuchs unbescholten und mit einem Privatlehrer auf der Fazenda Verde in Corola del Colinas auf. Sie war ein fleißiges, ruhiges Kind, das seinen Eltern viel Freude bereitete. Ihre schwarzen langen Haare trug sie geflochten auf dem Kopf und ihre Augen hatten die Farbe von dunkler Schokolade. Zusammen mit ihrem Cousin Miguel, dem jüngsten Sohn von Heitors Schwester Luciana, half sie in der Obstplantage aus, wenn sie Zeit erübrigen konnte. Die beiden wurden auserwählt, das Erbe gemeinsam zu führen. Sie liebten sich wie Bruder und Schwester, zankten sich oder lachten, bis ihnen der Bauch wehtat. Während der privaten Unterrichtstunden nervte Miguel, der auch daran teilnahm, den alten Lehrer oftmals bis zur Weißglut, und wenn ihn dann sein Onkel wütend zur Rede stellte und dem Lausebengel mit einer Tracht Prügel drohte, war es Confianza, die ihren Vater beschwichtigte und um mildernde Umstände bat. Heitor konnte seiner Tochter keinen Wunsch ausschlagen und Isabella nähte dem Kind die schönsten Kleider.


„Eine hübsche Frau soll nur das Beste tragen“, erklärte die Mutter stolz ihrem Kind und kaufte bereits wieder etliche Bahnen neuen Stoff dazu. Sie hoffte, Confianza würde auch einmal einen solch guten Ehemann wie Heitor finden und wünschte sich insgeheim, dass die Wahl auf den temperamentvollen Miguel fallen würde. Nur wenige Menschen wussten, dass ihre Tochter adoptiert war. Die Eltern brachten es einfach nicht übers Herz, es ihrem Kind zu erzählen. Sie schoben die Entscheidung, mit der Begründung beiseite, abzuwarten, bis Confianza älter und reifer geworden war.


So verging die Zeit. Isabella Dias wurde sehr krank und hatte nur noch ein Jahr zu leben. Heitor entschied, das Geheimnis nicht preiszugeben und die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen. Es war für das Mädchen traurig genug, die Mutter zu verlieren. Die Familie Dias durchlebte eine sehr harte Zeit. Zuzusehen, wie die geliebte Isabella dem Krebs von Tag zu Tag mehr erlag und an Schmerzen litt, die man nur mit Opiaten lindern konnte, war grauenhaft.


Als ihre Mutter starb, war Confianza fünfzehn Jahre alt und Heitor beschloss, seine Tochter auf eine Eliteschule in die Schweiz zu schicken, wo sie die beste Ausbildung bekommen sollte. Für das schüchterne ruhige Mädchen war diese Entscheidung, von zu Hause fortgehen zu müssen, ein absoluter Albtraum. Confianza bettelte, flehte und weinte, doch ihr Vater ließ sich diesmal nicht erweichen. Zu tief hatte ihn der Tod seiner Frau getroffen. Heitor war ein starker Mann, der nicht gern Schwäche zeigte und nur schon der Gedanke, auch seine Tochter noch zu verlieren, brachte ihn beinahe um den Verstand. Im Internat war sie gut aufgehoben und kam zweimal im Jahr nach Hause. Bis dahin hoffte er, sich wieder gefangen zu haben und seine Trauer in den Griff zu bekommen.


„Es sind ja nur vier Jahre und du lernst dort viele Menschen aus anderen Ländern kennen. Die Ausbildung ist die beste, die ich dir bieten kann. Dazu kommt, dass die Schweiz das sicherste Land auf Erden ist. Der Wohlstand in dem kleinen Land, im Herzen von Europa, soll dir zeigen, was man mit Fleiß und Ehrlichkeit erreichen kann“, meinte der Vater tröstend und Confianza musste sich wohl oder übel der Entscheidung fügen.
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Auch in Los Angeles packte ein junges Mädchen ihre Sachen zusammen, um das Internat in der Schweiz zu besuchen. Hope, ein aufmüpfiger Teenager, die Tochter einer ehrgeizigen Filmschauspielerin und eines berühmten Musikers, warf ihre Kleider mit lautstarken Verwünschungen an ihre Eltern in den Koffer, der offen auf dem Bett lag. Ihre rotblonde Lockenpracht tanzte bei jeder ihrer ausholenden Bewegungen um ihr Gesicht und verfing sich in ihren übergroßen dreireihigen Ohrringen. Ihre gerade kleine Nase zierten drei winzige glitzernde Piercings. Die herzförmigen, vollen Lippen, die normalerweise zu einem Lächeln neigten und die kleinen Grübchen an den Mundwinkeln betonten, waren zu schmalen länglichen Strichen gepresst. Die smaragdgrünen Augen waren gefährlich zusammengekniffen und verhießen nichts Gutes.


„Scheiß auf euch, Mallory und Brian“, zischte sie gefährlich leise, „ich werde euch diese Entscheidung gründlich vermasseln.“ Aus den Winkeln der dichten, langen mahagonibraunen Wimpern rannen Tränen, die sie wütend mit dem Handrücken wegwischte. Mit aggressivem Kraftaufwand versuchte sie den übervollen Koffer zu schließen. Doch die Kleider quollen teils an den Enden hervor und verhinderten ihren kläglichen Versuch, ihn mit dem ganzen Körpergewicht zuzudrücken. Hope stampfte fluchend mit dem schwarzen knöchellangen Stiefel auf den Boden, als sich die Türe öffnete und ihr Halbbruder das Zimmer betrat. Bruce war sechs Jahre älter und der erstgeborene Sohn von Brian Schnyder, ihrem Vater. Mit seinen blauen Augen und der dunkelblonden Lockenpracht war er das Abbild des berühmten Musikers.


„Hey, Schwesterherz, kann ich dir helfen?“, meinte er mit einem leger gedehnten Akzent, und schon nach dem ersten Versuch gelang es ihm, das Gepäckstück zu schließen.


„Mir ist nicht mehr zu helfen“, konterte Hope und warf sich ihrem Bruder weinend an die Brust.


Bruce strich ihr liebevoll den Rücken entlang und beruhigte sie mit seiner tiefen melodiösen Singstimme, die ihm schon einiges an Geld eingebracht hatte, denn er war zweiter Leadgitarrist und Sänger in der Band seines Vaters. „Die Zeit heilt die Wunden und den Schmerz. Leider konnte ich Brian nicht von dem Plan abhalten und deine Mutter erst recht nicht. Die schiebt die ganze Schuld auf Dad, der ja die Kosten für die Eliteschule übernehmen muss.“


„Ach, ich scheiß auf Mallory. Ihr ganzes Leben besteht aus einem egozentrischen Schauspiel.“ Hope schnäuzte sich verärgert ihre rotverfärbte Nase und blickte ihren Halbbruder flehend an: „Bitte bring du mich zum Flughafen.“


„Natürlich, Süße, das lass ich mir nicht nehmen“, erwiderte Bruce lächelnd.


Sofort erhellten sich ihre grünen Augen und auf ihren herzförmigen Lippen erschien wieder das typische anziehende Lächeln. Auch Hope war eine begnadete Schauspielerin und wechselte ihre Launen wie ein Chamäleon seine Hautfarbe.


Der Flug nach New York war lang und die Businessklasse gut besetzt. Hope musste am Flughafen-JFK noch vier Stunden warten, bis endlich die Maschine nach Mailand zum Abflug bereit war. In Mailand-Malpensa, dem italienischen Flughafen, hatte sie dafür einen direkten Anschluss mit einer Chartermaschine nach Lugano-Agno. In dieser Zeit schlief sie nur wenig und ihre Gedanken kreisten dauernd um ihr Leben, das komplett aus den Fugen geraten war. Hope wurde dieses Jahr erst sechzehn, doch in ihrer Seele fühlte sie sich müde und verbraucht.


Lag es am unseriösen Lebensstil, den sie die letzten Jahre mit Drogenexzessen und Sex gepflegt hatte? Wahrscheinlich war dies der Ausschlag gewesen, aber der Ursprung begann in ihrer frühen Kindheit. Aufgezogen von einer ehrgeizigen, berühmten Schauspielerin, die kaum Zeit fand, sich um ihre Tochter zu kümmern. Mallory stellte lieber ein Dutzend Nannys ein, welche diese Aufgabe übernehmen sollten. Hope war ein schwieriges Kind gewesen. Durch ihre Trotzphase, die schon seit dem zweiten Lebensjahr stark ausgeprägt war, vertrieb sie etliche Erzieherinnen und machte ihrer Mutter das Leben zur Hölle. Als Hope dann das Teenageralter erreichte und völlig auf eigensinnig spielte, schickte Mallory in ihrer Verzweiflung die aufsässige Tochter zu ihrem Vater Brian Schnyder, von dem sie schon einige Jahre geschieden war.


Am Anfang fand Hope das Leben bei ihrem Vater viel interessanter. Sie durfte der Band „The Hurricane“ bei den Proben zusehen, begleitete die Truppe auf ihren Tourneen und lernte dabei die bekanntesten Musikstudios kennen. Aber in dieser Zeit erwachte auch das rege Interesse an Männern. Einer davon war der Gitarrist und Backgroundsänger der Band, Bobby McLean. Ein unglaublich attraktiver Mann mit schwarzer Lockenmähne, braunen sanften Augen und einer tiefen Stimme.


Natürlich war Bobby das Interesse, das Hope ihm entgegenbrachte, nicht verborgen geblieben und es schmeichelte seinem Ego besonders, denn vom Alter her hätte er gut ihr Vater sein können. Der Musiker war ausgesprochen ehrgeizig und strebte eine eigene Karriere an. Die Band „The Hurricane“ war ihm nur Mittel zum Zweck. Da er wusste, dass Brian eine Affäre mit seiner Tochter nicht billigen würde, trafen sich die beiden in geheimen Verstecken. Hope, die sich unsterblich in Bobby verliebt hatte, genoss die erste sexuelle Romanze. Sie schnupfte zum ersten Mal das weiße Pulver, träumte davon, eines Tages seine Frau zu werden, und lebte in ihrer vernebelten Fantasiewelt. Für Bobby hatte das geheime Versteckspiel etwas Reizvolles, doch mit der Zeit wurden sie bei ihren Treffen nachlässig. Die Presse bekam Wind von der Sache und überraschte die beiden, als sie in leidenschaftlichen Küssen versunken gerade ins Motel verschwanden. Das Foto wurde am nächsten Tag in den Zeitungen auf der Titelseite präsentiert. Darauf folgte eine entsetzliche Szene ihrer Mutter. Mallory forderte nach einer gehässigen Auseinandersetzung mit ihrem Ex die sofortige Übergabe der Tochter.


Brian trennte sich unverzüglich von seinem Musiker Bobby McLean. Der Rauswurf seines Bandmitglieds kam ihn teuer zu stehen, denn damit brach er nicht nur den Vertrag, er demolierte dem Mann zusätzlich bei einer Schlägerei sein attraktives Gesicht und brach ihm die Nase. Brian musste Bobby deshalb eine gewaltige Abfindungssumme zahlen und war stinkwütend.


Bis das Ganze sich nicht nur in den Medien beruhigt hatte, musste Hope ihren Eltern versprechen, sich anständig zu benehmen. Sie nahm ihrer Mutter zuliebe Schauspielunterricht, Tanz- und Gesangsstunden. Doch es füllte ihr trostloses Leben nicht aus. Mallory wollte es mit Malerei und Musik versuchen. Als sie nach drei Monaten herausfand, dass sie schwanger war, versuchte sie Bobby McLean, den sie nicht vergessen konnte, zu kontaktieren. Der wiederum trieb sich nicht nur in den Klatschspalten, sondern auch im echten Leben mit reichen Frauen herum, die ihm, so hoffte er, eine Karriere als Musiker finanzieren würden. Hopes Geständnis, dass er Vater werden würde, kam ihm sehr ungelegen. Er willigte ein, sich mit ihr zu treffen.


Hope verschwieg ihrer Familie die Schwangerschaft. Es brauchte eine enorme Überredungskunst, bis ihre Eltern sie zu ihrem Halbbruder ziehen ließen, der außerhalb von L.A. wohnte. Bruce versprach Brian und Mallory, auf Hope achtzugeben. Als Einziger von der Familie wurde er, natürlich gezwungenermaßen, in ihr Geheimnis eingeweiht. Die Verpflichtung Hope gegenüber Schweigen zu bewahren, fiel Bruce sehr schwer.


Zuerst war Bobby McLean für eine Abtreibung, doch bei einem weiteren Treffen hatte er seine Meinung plötzlich geändert. Er versprach Hope, ihr und dem Kind beizustehen, jedoch mit der Bedingung, alles geheim zu halten.


„Ich möchte auf keinen Fall, dass Brian und Mallory ihre Anwälte einschalten“, meinte der Musiker und fügte an, „wir werden das schon irgendwie hinkriegen.“ Mit seinem treuen Blick und seinem ungeheuren Charme unterlag das minderjährige Mädchen seinem Einfluss.


Bruce, als Bruder und Freund von Hope, war äußerst misstrauisch gegenüber Bobby. Er hatte diesen arroganten Musiker noch nie gemocht. Als er jedoch feststellen musste, dass sich seine kleine Schwester so sehr auf das Kind freute und eine Abtreibung in ihrem Stadium nicht mehr in Frage kam, wollte er sich nicht weiter einmischen. Sein Missfallen behielt er deshalb für sich.


Hope schien mit dieser neusten Entscheidung sehr zufrieden zu sein. Sie malte eifrig, musizierte fleißig und fühlte sich in seinem großzügig angelegten Appartement richtig zu Hause. Hope traf sich außer mit Bobby mit keinen Leuten, trug weite Blusen und darunter dehnbare Jeans. Im Stillen hoffte sie immer noch, mit dem Vater ihres Kindes eine Familie gründen zu können. Regelmäßig traf sie sich mit ihm und der Mann zeigte sich einfühlsam, fragte nach ihrem Wohlbefinden und tauschte mit ihr Zärtlichkeiten aus.


Zwei Wochen vor dem Termin traten die Wehen ein. Wie besprochen hatte Bobby McLean eine private Klinik organisiert. Die Hebamme und der Arzt standen unter Schweigepflicht. Leider gab es bei der Geburt Komplikationen, die zu einem Kaiserschnitt führten. Nach der Narkose, als Hope benommen aufwachte, berichtete man ihr, dass das Kind kurz nach der Geburt verstorben sei. Der Schmerz saß tief und als Bobby sie kurz darauf mit den Worten verließ, dass es nun nichts mehr zwischen ihnen gab, das sie verbinden würde, brach sie komplett zusammen. Sie verfiel dem Alkohol und dem Kokain, schlief den Tag durch und feierte jede Nacht bis in den Morgen hinein. Die Clubs, die sie besuchte, hatten nicht gerade den besten Ruf.


Nicht einmal Bruce gelang es, Hope zur Vernunft zu bringen. Deshalb setzte er sich eines Tages mit seinem Vater in Verbindung. Er wollte nicht, dass plötzlich Fotos seiner Schwester in die Öffentlichkeit drangen. Nun schaltete sich Brian erneut ein. Ihr Vater stoppte sofort ihre Orgien und Exzesse. Nach einem langen ausführlichen Gespräch mit Mallory beschlossen ihre Eltern, dass ein Aufenthalt in einer Eliteschule außer Landes das Beste für Hope wäre. Das Geheimnis ihres verlorenen Kindes, das eigentlich die Ursache ihrer Ausschweifungen gewesen war, verschwieg die Tochter. Bruce, den das Ganze sehr belastet hatte, verpflichtete sich weiterhin, Stillschweigen darüber zu bewahren.


Am Flughafen Lugano-Agno wurden Hope, zwei Kanadier und eine Brasilianerin von einem kleinen Bus der Eliteschule abgeholt. Giuseppe De Tesco, ein Mann mit gepflegtem graumeliertem Bart, wartete mit erhobenem Schild auf die vier Neuankömmlinge. Er begleitete den Trupp samt Gepäck durch den kleinen Flughafen zum Kleinbus. Der Mann war außer Fahrer auch noch der Abwart des Internats und betrieb gemeinsam mit seinem Sohn eine kleine Schreinerwerkstatt. Seine Frau Teresa und auch die Tochter Bontà, die dasselbe Alter besaß wie die neuen Schülerinnen, halfen im Internat bei der Reinigung mit. Giuseppe De Tesco war ein zufriedener genügsamer Mann, scheute keine Überstunden und war ein fleißiger Arbeiter. Da sein Englisch nicht besonders gut war, beschloss er die vier Schüler, die schweigsam auf den Rücksitzen saßen und aus den Fenstern starrten, sich selbst zu überlassen. Vom Flughafen Lugano-Agno, der in einer Talschneise in Bioggio liegt, konnte man auf dem Weg nach Lugano die schöne Aussicht auf den Lago di Lugano genießen.


Den San Salvatore und auch die Gegend darum herum verglich Confianza mit Rio, nur war dies hier eher eine Miniaturausführung. Das Heimweh rührte an ihrer Seele und sie machte mit ihrem Handy ein paar Aufnahmen, die sie ihrem Vater schickte. Sie fühlte sich total isoliert und eine Traurigkeit stieg in ihr auf. Zum ersten Mal hatte sie ihre geliebte Heimat verlassen und dies noch gezwungenermaßen. Confianza unterdrückte die aufsteigenden Tränen, die sich in ihren Augen bildeten, und schluckte den Kloß, der ihr in der Kehle steckte, hinunter.


Mit einer starken Rechtskurve bog der Kleinbus ins Zentrum der Stadt ab und schlug einen neuen kurvenreichen Weg durch steile bewaldete Hänge an. Kaum hatten sie die erste Anhöhe erklommen, kam auch schon die Eliteschule auf einer mit alten knorrigen Bäumen überzogenen Hügelkette in Sicht. Das weitangelegte Areal war mit mehreren Gebäuden bespickt. Die Häuser waren aus Stein, farbenfroh und verschnörkelt, wie es im Süden der Schweiz üblich ist.


Giuseppe De Tesco hielt vor dem Haupthaus, dessen Einfahrt von einer blumenprächtigen Rabatte geschmückt wurde. Das Gebäude, eine vormalige alte Villa aus dem 18. Jahrhundert, wirkte beeindruckend. Die aus Stein gemeißelten Ornamente waren noch vor gar nicht allzu langer Zeit aufgefrischt worden und ein sonnengelber Farbton zierte die Fassade. Die Dachuntersicht und die Rahmen der Fenster waren weiß gestrichen, während die Holzläden, in Olivtönen gebeizt, leicht glänzten.


Gemeinsam luden sie das Gepäck aus. Dann führte Giuseppe De Tesco die neuen Schüler ins Sekretariat, wo Donna Peressca, die Direktorin der Schule, sie herzlich begrüßte. Die ältere Dame drückte den Jünglingen, die ein Zimmer teilten, mit einem freundlichen Lächeln einen Schlüssel in die Hand und der Abwart führte die beiden die Treppe hinauf. Der linke Trakt war für die männlichen Studenten gedacht.

OEBPS/Images/cover.jpg





